
Mit genauen Zeichnungen, mit
gedeckten Braun- und Grün-
tönen würdigt eine Comic-Bio-
grafie den französischen Philoso-
phen und Dichter Jean-Paul Sar-
tre. S. 8

Waffen für den Exfeind

Nach wochenlangen Vorberei-
tungen hat die griechische Polizei
gestern mit der tragischen Räu-
mung des Flüchtlingslagers Ido-
meni an der Grenze zu Mazedo-
nien begonnen. S. 13

Späße mit den Spießern

Muller zu verkrampft
Gestern unterlag der Luxembur-
ger Gilles Muller in Runde 1 der
French Open in drei Sätzen (5:7,
4:6, 1:6) Marcos Baghdatis (Zy-
pern, 39). Die Luft war bereits
nach dem ersten Satz raus. S. 29

Idomeni wird geräumt

In den 1960er Jahren wollten die
USA Vietnam in die Steinzeit zu-
rückbomben. Heute verkaufen
sie Vietnam Waffen. Die nächste
Bonanza für die Waffenhändler,
so Francis Wagner. S. 10
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Luxemburger in Chile attackiert
tgb.lu/lofy

Wil Lofy niedergestochen

Zum Tode Jos Hoffmanns
tgb.lu/Krokodilleder

Mit Krokoleder durch die Nacht

Warum es so ruhig um Athen ist
tgb.lu/eurogruppenchef

Analyse zum Schuldenstreit

Das Wetter
Heute Morgen Übermorgen
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LUXEMBURG Wie weit muss bzw. darf
der Staat gehen, um seine Bürger vor einer
äußeren bzw. inneren Bedrohung zu
schützen?

Diese Frage stellt sich beim sogenannten
Ausnahmezustand, der dabei helfen soll,
eine mögliche Bedrohung wirksam zu be-
kämpfen, wobei auch auf die Wahrung der
rechtsstaatlichen Ordnung geachtet wer-
den muss. Da sich die Regierung für eine

Verfassungsänderung im Sinne einer Aus-
weitung des Ausnahmezustandes aus-
spricht, ist eine entsprechende Diskussion
auch in Luxemburg nötig.

Die blau-rot-grüne Koalition erwägt
nämlich angesichts der Terrorattacken in
Paris eine Änderung des Artikels 32.4 der
Verfassung, damit der Ausnahmezustand
nicht nur bei einer internationalen Krise,
sondern auch bei einer nationalen Bedro-

hung ausgerufen werden kann. Ob diese
Verfassungsänderung die demokratische
und rechtsstaatliche Ordnung des Staates
beschneidet, wurde gestern im „Max
Planck Institute Luxembourg for Procedu-
ral Law“ diskutiert.

„Etat d’urgence“: Gefahr oder Schutzwall?
DEBATTE Diskussionsrunde über den Ausnahmezustand

DETAILS S. 12
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„Die Finalität war der Tod“
RASSENWAHN Vor 75 Jahren wurden die ersten Juden
aus Luxemburg deportiert

Vor fast 75 Jahren ging vom Bahnhof
Luxemburg der erste Deportationstransport
los. 323 jüdische Bürger mussten das von den
Nazis besetzte Land verlassen, mit ungewisser
Zukunft. Die Staatspolizei hatte ihnen wenige
Tage zuvor eine entsprechende Verfügung
zugestellt. An das Ereignis wurde sich bisher
kaum erinnert.

 HINTERGRUND  S. 4, 5
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Die Rede ist vom ersten und
wahrscheinlich umfangreichsten
Deportationstransport, der je un-
ser Land verließ: der Sonderzug
3. Klasse Nr. Da 3 „Luxemburg-
Litzmannstadt“ der Deutschen
Reichsbahn.

Luxemburg sollte
judenrein werden
In der Tat versammelten sich am
16. Oktober 1941 ab 10.00 Uhr
mehr als 300 Juden aus Luxem-
burg mit den letzten ihnen belas-
senen Habseligkeiten und Reise-
proviant hinter einer Polizeiab-
sperrung, wo sie dann 14 Stun-
den lang kontrolliert und drang-
saliert wurden. Erst gegen null
Uhr und zwölf Minuten sollte
sich der Sonderzug mit wahr-
scheinlich exakt 323 jüdischen
Mitbürgern Luxemburgs Rich-
tung Trier in Bewegung setzen.

Hier wurden gegen 1 Uhr in der
Nacht 189 weitere Unglückliche
zugeladen. Dann ging die
Zwangsreise weiter ins besetzte
Polen, in das Ghetto von Lodz,
einer Stadt, die dem neuen
Reichsgau „Wartheland“ einge-
ordnet und zu Ehren eines Hit-
lergenerals in „Litzmannstadt“
umbenannt worden war. Der Zug
soll am 18. Oktober zwischen 11
und 12 Uhr im Ghetto angekom-

men sein. Nach den letzten Re-
cherchen sollen von den 323 jü-
dischen Deportierten aus Luxem-
burg nur zwölf den Krieg überlebt
haben1.

Eindrucksvoller als rohe Zah-
len sprechen Namen: Zum Bei-
spiel derjenige des 36-jährigen
Friseurs Jakob Finkelstein aus
Differdingen, der seine luxem-
burgische Heimat mit seiner Fa-
milie verlassen musste: mit seiner
Frau Perla (34), seinen Kindern
Jules (6) und Rachel (9) sowie
seiner Mutter Esther, die mit 75
Jahren die älteste Deportierte
vom 16./17.10.1941 war. Oder
das Schicksal des fast 50-jährigen
Viehhändlers Léon Herz mit sei-
ner Familie: Henriette, seine Frau
(39), deren zwei Kinder Marcel
(12) und Renée (35 Wochen) so-
wie zwölf weitere Familienmit-
glieder, alle aus Medernach.

Ganze Familien sowie Einzel-
personen wurden verschleppt. So
auch die siebenköpfige Familie
des Schneiders Albert Rosenthal
und dessen Frau Sara, die mit
fünf Kindern in der Grand-rue 6
in Luxemburg-Stadt wohnte,
oder des Hüttenarbeiters Albert
Kahn aus Esch/Alzette. Auch er,
seine Frau Ella und ihre fünf Kin-
der saßen in diesem fatalen
Transport nach Litzmannstadt.

Politische Deportierte?
Am schmuck renovierten Gebäu-
de des Hollericher Bahnhofs
hängt auf der Rückseite eine Ge-
denktafel, auf der zu lesen ist:
„Départ, le 17 septembre 1942,
du premier convoi de déportés
politiques suivi, jusqu’au 31 août
1944, de 86 autres convois.“
„Ganz offenbar sind alle Juden-
transporte vergessen worden,
weshalb auch immer“, ärgert sich
Henri Juda, Sohn einer Ausch-

witz-Überlebenden und Präsi-
dent von MemoShoah Luxem-
bourg.

Konfrontiert man heutige His-
toriker mit der Frage, warum dies
so ist, werden gleich zwei Argu-
mente ins Feld geführt: Erstens,
die Juden waren keine „politi-
schen“ Deportierten, und zwei-
tens fuhren keine Deportations-
transporte von Juden vom Holle-
richer Bahnhof ab, sondern ent-
weder vom Hauptbahnhof oder
aus Fünfbrunnen.

Angesichts der Tatsache, dass
in diesem Gebäude tagtäglich
Historiker ein und aus gehen und
es außerdem eine Art Museum
beherbergt, in dem Schulklassen
die Geschichte des Zweiten
Weltkriegs aus Luxemburger
Sicht erklärt bekommen, wäre es
vielleicht angebracht, die derzei-
tige Gedenkplatte durch eine
Platte zu ergänzen, mit der aller
vom Nazi-Okkupanten depor-
tierten Einwohner Luxemburgs
gedacht würde.

„Das offizielle 'Mémorial de la
déportation', das rechts neben
dem Gebäude steht, kann diesen
Zweck wohl auch nicht erfüllen,
da der Text auf dieser Gedenkta-
fel ganz eindeutig den Zwangsre-
krutierten gewidmet ist“, gibt
Henri Juda zu bedenken und
wundert sich, warum hier David-
sterne angebracht wurden.
Leicht traurig und etwas ironisch
bemerkt er: „Die in Luxemburg
seit 1945 praktizierte Gedenk-
kultur hat bis vor kurzem die
1.300 jüdischen Opfer des Holo-
causts aus Luxemburg meistens
vergessen oder, wie in diesem
Fall – ohne böse Absicht – etwas
bizarr behandelt. Denn meines
Wissens nach gab es unter den
Zwangsrekrutierten keine Juden.
Ich bin aber guter Hoffnung, dass
hier Historiker und das neu zu
schaffende nationale Gedenkko-

mitee sich des Problems anneh-
men werden.“

Es ist eine geschichtliche Tatsa-
che, dass die deutsche Invasion
vom 10. Mai 1940 eine faktische
Annexion Luxemburgs durch das
nationalsozialistische Deutsche
Reich bewirkte. Dadurch wurden
die ansässigen Juden Opfer der
deutschen Rassenpolitik, die auf-
grund der Nürnberger Rassenge-
setze von 1935 in Deutschland
und, ab Kriegsbeginn, auch in
den eroberten Gebieten zur An-
wendung kam.

Sind die Juden deswegen nicht
auch als eine Kategorie politi-
scher Opfer des NS-Regimes zu
betrachten? Wenn Kommunis-
ten, Gewerkschaftler und andere
wegen „falscher“ politischer An-
sichten verfolgt wurden, so wur-
den die Juden alleine deshalb ver-
folgt, weil sie einer von der Nazi-
Politik willkürlich festgelegten
„Unterrasse“ von Menschen an-
gehören würden. Zumindest sind
diese rassistisch verfolgten Men-
schen somit als Kriegsopfer zu
betrachten. Denn ohne Krieg
und ohne die deutschen Erobe-
rungen und Annexionen hätte
das Hitler-Regime keinen Zugriff
auf die jüdischen Einwohner au-
ßerhalb der deutschen Grenzen
haben können. Das Gleiche gilt
übrigens auch für die Zigeuner
Roma und Sinti.

9. Oktober 1941
Am 9. Oktober 1941 ließ die Ge-
stapo 374 in Luxemburg leben-
den Juden eine „staatspolizeili-
che Verfügung“2 zustellen, in der
u.a. Folgendes zu lesen war:

„Zum Zwecke der Aussied-
lung nach dem Reichsgebiet,
haben Sie sich und soweit Fami-
lienangehörige vorhanden sind
auch diese, am 16. Oktober 1941

um früh 10 Uhr auf dem Haupt-
bahnhof in Luxemburg bei der
dort errichteten Dienststelle der
Sicherheitspolizei, im Gebäude
der Zollabfertigung, abfahrbe-
reit einzufinden. Dabei ist fol-
gendes zu beachten:

1) Mitgenommen werden
kann:

a) pro Person ein Koffer mit
Gepäck im Gewicht bis zu 50
kg,

b) Bettzeug mit Decken,
c) Vollständige Bekleidung,

soweit sie am Körper getragen
werden kann

d) Bargeld pro Person bis zu
RM (Reichmark) 100.-

e) Verpflegung für drei Tage. ...
5) Die bisherige Wohnung ist

in Ordnung und Sauberkeit zu
bringen und nach Verlassen zu
verschließen. Der Schlüssel ist
mit Anhänger zu versehen, zu
beschriften und bei der Dienst-
stelle der Sicherheitspolizei am
Bahnhof abzugeben. ...

Bei Nichterscheinen wird mit
schärfsten staatspolizeilichen
Mitteln gegen Sie vorgegangen.

Unterzeichnet war die Verfü-
gung von Fritz Hartmann, Leiter
der Luxemburger Gestapo und
des Einsatzkommandos.

Die ersten 323
Deportierten Luxemburgs
Von den beorderten 374 Perso-
nen erschienen nach den Recher-
chen von Paul Dostert am 16.
Oktober 1941 nur 3223. Die auf
der Internetseite „Statistik und
Deportation der jüdischen Bevöl-
kerung aus dem Deutschen
Reich“ veröffentlichte Eingangs-
liste des Ghettos Litzmannstadt,
verzeichnete „512 Deportierte,
von denen 323 aus Luxemburg
kamen (Nr. 1-323) und 189 aus

Im Oktober ist es 75 Jahre
her, dass sich auf dem
abgesperrten Vorplatz des
Bahnhofs in Luxemburg ein
bisher kaum thematisiertes, in
unseren Geschichtsbüchern
und unserer nationalen
Geschichtswahrnehmung
quasi unerwähntes Ereignis
abspielte.

Mil Lorang

Wird sich Luxemburg endlich an den ersten
Nazi-Deportationstransport erinnern?
GESPRÄCH MIT HENRI JUDA Die Finalität war der Tod!

Am 24. Juni kommt es zur nächsten Verlegung der Stolpersteine, diesmal in Remich

Erste Seite der Ghetto-Eingangsliste des Transports Nr. Da 3
„Luxemburg-Litzmannstadt“. Die Liste befindet sich im Archiv
des Geschichtsmuseums der Stadt Lodz.
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dem Regierungsbezirk Trier
(Nr. 324-512)4“.

Diese Liste wurde vom
Verfasser des gegenwärti-
gen Artikels eingehend mit
der Yad-Vashem-Daten-
bank abgeglichen und mit
der Liste der 3745 vorgela-
denen Personen vergli-
chen. Viele Tippfehler und
falsch geschriebene Namen
wurden korrigiert. Eine
Person wurde auf der Ghet-
to-Eingangsliste gefunden,
die nicht auf der luxembur-
gischen Gestapo-Liste war.
Es handelt sich um Rudolf
Hayum, der nach der Yad-
Vashem-Datenbank in Nie-
deranven am 17. März 1911
geboren wurde. Ging dieser
Mann vielleicht freiwillig
mit Verwandten auf die
Zwangsreise ins Ghetto
von Litzmannstadt?

Unter den 323 Personen
aus Luxemburg, die sich
schließlich im Sonderzug
Nummer Da 3 befanden,
waren sowohl alte, seit vie-
len Generationen in Lu-
xemburg ansässige jüdische
Familien – beispielsweise
aus Luxemburg-Stadt,
Esch/Alzette, Differdingen,
Medernach, Remich, Ettel-
brück, Echternach, Stras-
sen, Mamer, Beringen/
Mersch usw. – als auch
zahlreiche jüdische Flücht-
linge, die erst in den letzten
fünf Jahren vor Kriegsaus-
bruch nach Luxemburg ge-
kommen waren. Diese
stammten mehrheitlich aus
Deutschland, insbesondere dem
Saarland6, Polen und Österreich.

Einige waren schon vor dem
16. Oktober 1941 im sogenann-
ten „jüdischen Altersheim“, dem
Kloster Fünfbrunnen, bis zum
Abtransport konzentriert wor-
den. Auf diesem Transport waren
auch 29 jüdische Zwangsarbeiter
aus Luxemburg (mit ihren Famili-
en), die am Vortag aus dem Ar-
beitslager Greimerath bei Witt-
lich zurück nach Luxemburg ge-
bracht wurden, um ins Ghetto
von Lodz transportiert zu wer-
den.7

Ausgegrenzt und
unbemerkt verschwunden?
Dabei waren die Juden, die 1940
in Luxemburg lebten, normale,
meist gut integrierte Mitbürger
der luxemburgischen Gesell-
schaft. Ihnen wurden aber nach
der Übernahme der deutschen
Zivilverwaltung auch bei uns in
Luxemburg kontinuierlich ihre
Rechte entzogen und ihre Besitz-
tümer beschlagnahmt oder ent-
wendet. Sie verloren ihre Arbeits-
plätze und wurden konsequent
ihrer Ehre und Menschenwürde
beraubt; ihre Zukunft und dieje-
nige ihrer Kinder wurde zerstört.
Was war ihr Verbrechen? Sie wa-
ren Juden! Auf der Liste der ers-
ten Deportation aus Luxemburg
befanden sich Kinder von 24 Mo-
naten, von fünf Jahren, von sie-
ben Jahren, 11, 13, 15 ... Men-
schen jedes Alters. Die älteste
Deportierte war 75 Jahre alt.

Am 16. Oktober 1941 standen
sie nun ab 10 Uhr bis Mitternacht
mit einem Koffer und den letzten

Habseligkeiten auf dem abgerie-
gelten Bahnhofsvorplatz in Lu-
xemburg. Man kann sich das
Durcheinander und die Ver-
zweiflung vorstellen. Wie reagier-
ten die Passanten? Wie die durch
Pressegleichschaltung, Nazi-Pro-
paganda und gelegentlichen Ter-
ror verunsicherte Bevölkerung?

Am 17. Oktober waren diese
323 jüdischen Mitbürger und
Nachbarn verschwunden. Die
Kinder kamen schon seit ca. ei-
nem Jahr nicht mehr zur Schule,
die Geschäfte waren geschlossen
worden, Arbeiter in der Stahlin-
dustrie weisungsgemäß entlassen
worden ... Sie waren aus den Ver-
einen ausgeschlossen worden,
durften nicht mehr in die Gast-
stätten, ins Kino oder zum Frisör
gehen, nicht mehr auf den Fuß-
ballplatz. Man hatte Juden zu
meiden. Es war ein schleichender
Prozess der Ausgrenzung. Wer
hat nun nach ihnen gefragt, wer
hat protestiert, als am 17. Okto-
ber die unter nationalsozialisti-
scher Zensur stehenden Tages-
zeitungen im gleichen Wortlaut
ankündigten: „Luxemburg juden-
frei“ (siehe: http://bit.ly/
1YPomth)?

Wer hat sich vor sie gestellt?
Wer versuchte, ihnen zu helfen,
sie gar zu verstecken? Ein Kind
zu retten? Wer hat, wer hat? Man
muss aber auch fragen: „Wie hät-
ten wir gehandelt?“

Ein Zurück war
nicht vorgesehen
Die Reise war kein Vergnügen,
der erste Zielort Litzmannstadt
im neu geschaffenen Reichsge-
biet „Wartheland“ die Vorstufe

der Hölle, das Endziel war der
Tod. Die Deportierten mussten
wie normale Reisende ordnungs-
gemäß ihre Fahrkarte kaufen, be-
zeichnenderweise nur ein Ein-
weg-Ticket. Auch mussten sie am
Bahnhof fein säuberlich den mit
Anhänger versehenen und zu be-
schriftenden Schlüssel ihrer be-
senrein geputzten Wohnung ab-
geben. Tage später wurden diese
Wohnungen samt Mobiliar von
deutschfreundlichen Einwoh-
nern in Besitz genommen. Möbel
und Einrichtungsgegenstände
wurden zu Spottpreisen verstei-
gert.

Sinn und Zweck der national-
sozialistischen Politik gegenüber
den zig Millionen ausgegrenzten
und zu Untermenschen dekla-
rierten Juden Europas war zu-
nächst das Aneignen ihres Ver-
mögens, später deren Ausbeu-
tung als Arbeitssklaven und
schließlich ihre Vernichtung.
Aus heutiger Sicht ist es unbe-
streitbar, dass die angehenden
Shoah-Opfer 1941 in den Ghet-
tos darauf warteten, dass die
Massentötungsmaschinerie per-
fektioniert wurde. Die Entschei-
dung der Endlösung im Januar
1942 war nur eine letzte Formali-
tät. Die Vorbereitungen zur Mas-
senvernichtung liefen bereits lan-
ge vorher auf Hochtouren. Ein
Zurück nach Hause hatte das
Nazi-Regime für diese Menschen
nie vorgesehen.

Vor kurzem gab der belgische
Auschwitz-Überlebende Paul So-
bol eine beachtenswerte Zeitzeu-
gen-Konferenz im „Lycée Erme-
sinde“ in Mersch, anlässlich de-
ren er das ganze diesbezügliche
Nazi-Unternehmen auf den
Punkt brachte: „La finalité
d’Auschwitz était la mort“ – der

schnelle Tod für die Nicht-
produktiven (die Mütter
und ihre Kinder, die älteren
Menschen ...) durch das
Schädlingsbekämpfungs-
mittel Zyklon-B, und für die
Robusteren der langsame
Tod durch Arbeit, bewusste
Unterernährung, Hunger
und extrem schlechte Be-
handlung.
Von den bei Kriegsbeginn in
Luxemburg lebenden ca.
4.000 Juden haben 1.300
den deutschen rassistischen
Vernichtungswahnsinn
nicht überlebt. Von Luxem-
burg direkt wurden nach
verschiedenen historischen
Quellen zwischen dem 16.
Oktober 1941 und dem 17.
Juni 1943 rund 680 jüdische
Mitbürger in Ghettos bzw.
in Vernichtungslager trans-
portiert, einige in Zügen
dritter Klasse, andere in
Viehwaggons. Paul Dostert
spricht von 659 Deportier-
ten, von denen ganze 44, bis
an ihr Lebensende traumati-
sierte Personen den Holo-
caust überlebten. Genau
6,79 Prozent8.
Die anderen jüdischen Sho-
ah-Opfer aus Luxemburg
waren Personen, die zu-
nächst von Luxemburg nach
Frankreich oder Belgien ge-
flohen und dort vom Nazi-
Rassenwahn eingeholt wur-
den waren. „Die meisten
dieser Opfer, deren Schick-
sal wir wohl nie alle mit letz-
ter Sicherheit erfassen kön-

nen, kamen 1942-44 über Sam-
mellager wie Drancy (bei Paris)
oder das belgische Malines, wie
meine Mutter, in die Vernich-
tungslager von Auschwitz, Sobi-
bor, Belzec oder Majdanek“, er-
klärt Henri Juda.

Späte Bewusstwerdung
Heute, 75 Jahre nach diesen un-
begreiflichen und in der Ge-
schichte einmaligen Vorgängen,
werden unsere jüdischen Holo-
caust-Opfer dank der For-
schungsarbeit vieler engagierter
Historiker und Journalisten zag-
haft, aber konsequent in das lu-
xemburgische kollektive Ge-
dächtnis aufgenommen.

„Auch als MemoShoah haben
wir nach dem 9. Juni 2015, der bis
dato ersten und einzigen großen
diesbezüglichen Parlamentsde-
batte mit feierlicher einstimmiger
Resolution, viel gearbeitet, um
diese kollektive Bewusstwerdung
und den Wissensstand über die
Shoah auch dahin zu bringen, wo
sie hingehören: in die öffentliche
Diskussion, in die Schulen und
über die Gemeinden zu den Bür-
gern“, sagt Henri Juda.

„Das Interesse ist groß. So wur-
de unsere gemeinsam mit dem
nationalen Resistenzmuseum
eingerichtete Wanderausstellung
'Between Shade and Darkness'
schon von mehr als 15.000 Perso-
nen besucht. Im Mai 2015 hat
sich auch der Großherzog die
Ausstellung im Rahmen eines
Privatbesuchs angesehen. Unser
Begleitkatalog musste jetzt schon
zum dritten Mal neu aufgelegt
werden und erreicht mit einer
Gesamtauflage von 4.000 Exem-
plaren Luxemburger Rekordzah-

len. Vereinigungen, Schulen und
Gemeinden nehmen sich des
Themas an, veranstalten Konfe-
renzen mit Zeitzeugen und His-
torikern. Auch entscheiden sich
viele Gemeinden, Stolpersteine
mit den Namen ihrer jüdischen
Mitbürger zu verlegen“, stellt
Henri Juda mit Genugtuung fest.

Stolpersteine, ein Konzept des
deutschen Künstlers Gunter
Demnig, wurden vom Künstler
persönlich bereits in Esch/Alzet-
te, Mondorf, Sanem und Differ-
dingen verlegt. Auch Remich
wird am kommenden 24. Juni sei-
ner jüdischen Holocaust-Opfer
gedenken und wahrscheinlich
die erste Gemeinde des Landes
werden, die einen spezifischen
„Shoah-Gedenkplatz“ einrichtet.
Weitere Gemeinden zeigen sich
interessiert, so z.B. Echternach,
Grevenmacher und Luxemburg.

Gedenkzeremonie
am 16.10.2016?
Am kommenden 16. Oktober
wird sich also die schändliche
und kriminelle Deportation der
323 jüdischen Mitbürger nach
Litzmannstadt (Lodz) zum 75.
Mal jähren. Es war die erste und
wohl auch umfangreichste De-
portation auf luxemburgischem
Boden überhaupt. Wäre dies
nicht eine gute Gelegenheit, nach
der kollektiven Entschuldigung
vom 9. Juni 2015 ein weiteres
deutliches Zeichen für die Auf-
nahme des Leids dieser unschul-
digen Menschen ins kollektive
luxemburgische Bewusstsein zu
setzen?

Und wäre es angesichts der po-
litischen Entwicklungen in
Europa nicht auch an der Zeit, ei-
nen permanenten Ort der Erin-
nerung und Holocaust-Bildung
einzurichten? Gäbe es hierfür ei-
nen geeigneteren Ort als Fünf-
brunnen?

„Nein, einen besseren und sym-
bolischeren kann es nicht ge-
ben“, sagt Henri Juda und erläu-
tert: „Wir von MemoShoah ha-
ben diesbezüglich bereits relativ
konkrete Pläne und werden in
den nächsten Monaten weitere
Schritte einleiten, um dort oben
etwas Nachhaltiges zu realisie-
ren: eine überregionale Jugend-,
Begegnungs- und Gedenkstätte
mit didaktischer Ausrichtung.
Das ist das wichtigste Langzeit-
projekt unserer Vereinigung,
und, so glaube ich, auch eine ver-
gessene Verpflichtung unserer
Gesellschaft gegenüber ihren jü-
dischen Kriegsopfern.“

„Aber“, so fährt er fort, „zu al-
lererst werden wir versuchen, zu-
sammen mit dem Staatsministeri-
um, der Stadt Luxemburg und
der CFL am Sonntag, den 16. Ok-
tober auf dem Bahnhofsplatz ei-
ne würdige Gedenkzeremonie zu
Ehren des 75. Jahrestages des
Transports nach Litzmannstadt
mit seinen 323 fast schon verges-
senen 'Reisenden in den Tod' zu
veranstalten. Dass Premierminis-
ter Bettel schon seine Teilnahme
angekündigt hat, freut mich au-
ßerordentlich und stellt ein
enorm wichtiges Zeichen dar –
im Hinblick auf eine nur allzu
notwendige Neubewertung in
der Luxemburger Geschichts-
schreibung und Gedenkkultur.“

Die Gestapo-Konvokation an Klara und Karl Juda, die Großeltern von
Henri Juda
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